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Statement von Pfarrerin Cornelia Füllkrug-Weitzel,  

Direktorin der Diakonie Katastrophenhilfe, 

bei der Pressekonferenz zu '5 Jahre Tsunami' 

am 16. Dezember 2009 in Berlin

Die ersten Bilder am zweiten Weihnachtsfeiertag vor fünf Jahren trafen uns hier in Deutschland mit der Wucht der Riesenwelle selbst: mehr als 230.000 Tote auf einmal – in Friedenszeiten! Wir kannten das Wort Tsunami bis dahin nicht und schon gar nicht solch fast apokalyptischen Schrecken. Der Tod, so nachhaltig aus unserer Gesellschaft verdrängt, drängte sich durch die Bildschirme in jedes Wohnzimmer. Bevölkerung, Medien und Hilfsorganisationen hatten da vieles neu zu lernen:

1. Wie mit dem Tod umgehen, der offensichtlich unerwartet jeden von uns jeder Zeit ‚erwischen’ kann? Schwierig für die Hilfswerke: An uns wurde die Erwartung nahezu messianischer ‚Heilungskraft’ herangetragen. Wir sollten möglichst nach wenigen Tagen vorzeigen, was mit Hilfe der Spenden schon alles wieder ins Lot gebracht wurde. Da war es eigentlich noch an der Zeit für eine solide Schadenserfassung. Durch öffentlichen Erwartungsdruck kreierter Zeitdruck wurde zu einem Faktor, der qualitativ guter Hilfe nicht förderlich war. Wir haben an der gebotenen Langsamkeit, sprich: Solidität, festgehalten um der Menschen willen. Gespräche zwischen dem Aktionsbündnis und Medienvertretern auf unseren jährlichen Tagungen darüber, was im Sinne der Bedürftigen angemessene und unangemessene Hilfe ist, waren eine Folge. Eine nachhaltige?

2. Eine andere Frage, der wir uns stellen mussten bzw. wollten, war: Wieso hat das Seebeben so viele Leben gekostet und so viel Zerstörung produziert? War das vermeidbar? Für Erd- und Seebeben trägt kein Mensch die Verantwortung, für das dadurch ausgelöste Schadensausmaß sehr wohl. Zu sorglos wurden und werden weltweit noch immer Städte und Dörfer an der Küste und an Flussmündungen und –ufern gebaut. An den den Ufern vorgelagerten Mangrovenwäldern, die die Küsten natürlicherweise bei Hochwasser und Riesenwellen schützen, wurde jahrzehntelang Raubbau betrieben. Warnsysteme oder Katastrophenschutz, die die Bevölkerung erreichen, existierten fast nirgendwo. Viele Menschen in der Tsunami-Region waren der Katastrophe vollständig unvorbereitet und ihren Folgen hilflos ausgeliefert – in einer Region, die zu Zeiten des Klimawandels noch viele Naturkatastrophen auszuhalten hat.

Deshalb spielt seither - beginnend beim Wiederaufbau in der Tsunami-Region - bei den Organisationen des ‚Aktionsbündnisses Katastrophenhilfe’ die Katastrophenvorsorge eine entscheidende Rolle. Die Diakonie Katastrophenhilfe zum Beispiel hat in der besonders bedrohten Bucht von Bengalen in rund zwei Dutzend Projekten mit den Partnerorganisationen und unter aktiver Mitwirkung der Bevölkerung damit begonnen, Methoden der Vorsorge, die preiswert sind, mit lokal verfügbaren und angepassten Mitteln umzusetzen: Mangrovenaufforstung, die Anlage von Schutzbauten oder der Bau erdbeben- oder sturmsicherer Häuser sowie der Aufbau von Frühwarnsystemen gehören dazu. Jeder Cent, der hier präventiv eingesetzt wird, spart im Katastrophenfall Hunderte Euro.

Dass sich dies langfristig auszahlt, dafür ist Bangladesch ein gutes Beispiel. Hier haben wir im Verbund mit anderen Hilfsorganisationen schon länger auf Prävention gesetzt, das Frühwarnsystem ausgebaut, sichere Schutzbauten errichtet. Beim schweren Wirbelsturm vor zwei Jahren gab es infolge vieler ähnlicher Bemühungen – auch seitens einer daran interessierten Regierung - „nur“ 5.000 Todesopfer, in den 90er-Jahren kamen bei einer ähnlichen Katastrophe noch über 100.000 Menschen um. Auch beim Zyklon Nargis in Birma im vergangenen Jahr hat sich gezeigt: Dort, wo es Waldbestände gab, war die Bevölkerung besser geschützt und weniger betroffen. Schon vor dem Wirbelsturm hatten wir Wiederaufforstungsprojekte gestartet.

3. Die Vervielfältigung der Hilfs-Akteure beim Tsunami war zwar ein schöner Ausdruck gesellschaftlicher und sozialer Hilfsbereitschaft: So viel Engagement von berühmten Privatpersonen, Vereinen und Kommunen! So viele neue Helfer! Aber dies stand im krassen Gegensatz zum Ruf und Gebot der Koordinierung. Ohne die kann humanitäre Hilfe in solch großen und zunächst unübersichtlichen Katastrophen nicht professionell und wirkungsvoll arbeiten. Wir alle vier im Bündnis zusammengeschlossenen Hilfswerke sind Teil internationaler Hilfswerke oder –netze der evangelischen, der katholischen Kirchen-, der Rot-Kreuz- und der UN-Familie. Wir halten es für geboten, die internationalen Koordinierungsmechanismen und -strukturen noch weiter zu stärken, damit den Menschen vor Ort wirklich geholfen werden kann und weder die einen zu viel, noch die anderen zu wenig bekommen, sondern jeder nach seinem Bedarf.

4. Die Berichterstattung über diese so außerordentliche Katastrophe war so umfangreich, dass sie zu einer gewissen Katastrophenmüdigkeit in der Bevölkerung geführt hat. Gemessen an der Zahl der Toten dieser Katastrophe hat sich der Maßstab, was als Katastrophe wahrgenommen wird, verändert, so dass viele humanitären Krisen offensichtlich durch dieses Raster fallen. Für die Betroffenen sind ihre Folgen aber vielleicht genauso katastrophal. Mehr Aufmerksamkeit muss in die „vergessenen Katastrophen“ gehen. Dafür wird sich das Bündnis verstärkt einsetzen. Denn auch das zeichnet professionelle Hilfe aus: da sein, wo Not ist, nicht nur, wo Kameras sind!

Weitere Informationen über unsere Aktivitäten nach dem Tsunami in Filmen, Fotos und Texten sind zu finden im Internet unter www.diakonie-katastrophenhilfe.de
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